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KALLIGRAMME V.

 

EIN FLORILEGIUM

 

 

 


 

Allein von der Hoffnung leben wir, mit der Hoffnung leben wir, durch die Hoffnung leben wir. So also leben wir das Prinzip Hoffnung. Trotz der Absurdität unseres Seins. Wie Σίσυφος. Jener Sisyphos, der θάνατος überlistete und von eben diesem Thanatos bestraft wurde. Mit Sinnlosigkeit. Sisyphos, dem allenfalls ein Herakles helfen könnte, der die Macht eines Zeus hätte. Oder die des christlichen Gottes. Doch der, letzterer, ist stumm. Und tatenlos. 


Auch wenn die Dinge nebeneinanderstehen, so liegen die Seelen der Menschen doch ineinander – Unrecht geschieht nicht durch göttliche Fügung, sondern durch der Menschen Hand. Und die, welche scheitern, scheitern selten aus eigener Schuld. Vielmehr und viel mehr an Armut und Not, an Lüge und Unterdrückung. 

 

„Das Böse“ ist keine ontologische Wesenheit, nicht im Mensch-Sein an und für sich begründet. Vielmehr entsteht es auf Grundlage dessen, was Menschen anderen Menschen antun – das Böse des Einzelnen ist sozusagen das Spiegelbild des kollektiven Bösen.

 

Mithin sind wir für „das Bose“ verantwortlich. Allesamt. Und können uns nicht exkulpieren, indem wir „das Böse“ bei Anderen und im Anders-Sein suchen.

 

 

 

 

 


 

Das Böse sind wir selbst. Und solange wir dies nicht erkennen, insofern und insoweit wir dafür nicht die Verantwortung übernehmen, nutzt es nicht, das Böse auf andere zu projizieren. Es wird uns einholen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Auf-

forderung.

 Zum Nach- 

 denken

 

Ihr Schüler, glaubt nicht euren Lehrern. 

Ihr Studenten, glaubt nicht an das, was euch eure 

 Professoren lehren. 

 

  Bedenkt, wer sie bezahlt. 

 Bedenkt,  wessen Inter- 

 essen   sie   vertreten.

Und  fragt euch, ob sie 

das,  was  sie  euch  er-

 zählen,  selber   glauben.

 

Oder ob sie           es           nur  glauben 

      wollen oder zu                               glauben vorgeben,   

   weil es ihrem                                                        Vorteil dient. 

 

In memoriam Dr. phil. Irmgard Maria Huthmacher (geb. Piske),  Philosophin,  Germanistin,  Theologin,  Mitglied 

der Akademie  der  Wissenschaften.  Zu  früh verstorben.   Worden.  Vor  ihrer  Zeit.   Will  meinen:  Ermordet.  Von  den  Herrschenden  und  ihren  Bütteln.

 

 

 


Zwischenspiel

 

 

Ganz

 prosaisch,

passend zu der

 Themen – gleichwohl

 auch auf Pindars, Klopstocks

 und der Psalmen – Art, haben wir zuvor

berichtet.

Doch nun weiter die Geschichte. Über Menschen 

Und das Leben eben, über Sterben und den

Tod wollen wir, auch im Folgenden, be-

richten.  Voll von innrer großer Not

 –

diese mehr angesichts der Men-

schen und des Sterbens als

betreffend das Leben

und den Tod.  

 

 

 

 

 

 


Doch,

 bevor nun

 weiter im Berichte

 und bisweilen, meistens 

gar im Gedichte dem Leser – zur 

Erheiterung – die kleine, aber span- 

nend Frage: Willst du für schwache 

Stunden, sag es unumwunden, 

wirklich eine Frau? Überleg 

es dir genau!

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Frau

oder Hund? Nicht

ganz ernst gemeinter

Vorschlag

 

Mann,  bedenke wohl

und  überlege  dir  ge-

nau,   willst    du,   für

schwache     Stunden,

sag es unumwunden,

wirklich   eine   Frau?

 

 Nimm

doch lieber ´nen

Wau-Wau!

 

   So ein Hund gehört dir,

   immer,  bei  ´ner  Frau

   gelingt    dies    nie   und

     nimmer,   denn   Gehor-

   sam    ist    den   Frauen

fremd.

 

  Und ein  Hund,  der

  ist   dir   treu.  Weißt

   du dies  genau auch

   bei einer Frau?

 

  Außerdem: So ein Hund,

  der   weinet   nicht,   fast

  gar  niemals   auch   nur

  eine Träne.

 

Und

ein Hund hat

nie   Migräne.

 

  Gehst   du   mal   auf

  Reisen, gibst du den

   Wau-Wau, ohne groß

  Radau, einfach  nur

   in   Pflege.    Versuch

   dies  mal mit deiner

 Frau.

 

    Deshalb:  Mann, bedenke

    wohl, überlege dir genau,

    willst   du,   für  schwache

     Stunden,    sag    es  unum-

   wunden,    wirklich    eine

 Frau?

 

  Nimm

  doch lieber ´nen

   Wauwau.

 

 Denn  die  Fraun  sich

  gerne schmücken, ge-

  hen   oft   gar   wie  ein

  Pfau.

 

 Hund

  indes,    die    gehen

  nackend – versuch

   dies  mal  mit einer

  Frau.

 

       Und   macht   dein   Hund –

     niemals, nie und nimmer

     deine  liebe  Frau  –  dann

     hin und  wieder gar einen

    groß  Radau,   dann  fängt

      er  eine,  dein  Wau- Wau –

       mach  dies mal mit deiner

 Frau.

 

Drückt   deinen   Hund,

 auf  der  Straße,  wieder

 mal die Hundeblase, so

  hebt   er  einfach   dann

   sein Beinchen.

 

  Bei  Hunden nimmt man´s

  nicht genau – versuch dies

   mal  mit  deiner  Frau,  die

    gleichermaßen  drückt  die

    Blase,  mitten  auf  der  viel

    begangnen Straße.    

 

    Jedes  Jahr  ein  Hund  dir

    schenkt eine ganze Schar

    junger  Wau-Wau.  An der

    Zahl bisweilen sechs oder

    sieben. Versuch dies mal

    bei deiner Frau. Ohne sie

     zu lieben.

 

    Wohlgemerkt,

    sechs    oder   sieben.

    Nicht  mal,  sondern

    Hunde, an der Zahl.

 

       Deshalb: Mann, bedenke

       wohl und überlege dir ge-

       nau, willst du, für schwa-

        che  Stunden,  sag  es  un-

        umwunden,   wirklich  ei-

 ne Frau?

 

        Denn diese, ist alt sie dann

        und  grau, kannst nimmer

      du verkaufen.

 

       Diese, deine Frau.

 

      Indes:   Sehr  wohl   

        kannst  du verkau-

       fen deinen Wau-Wau. 

      Sei   alt  er  auch  und

         grau. 

 

       Genau wie deine Frau.

 


                      Immer und ewig 

 

               liebe ich Dich     Herzen sein

 

        immer und ewig              in meinem

                                                                               ewig

 

     vermisse ich Dich                             immer und                  

                                                                                    und

            immer und ewig                   

                                                                             

                                                                    Gedanken

                wirst Du allein         in meinen

 

                        immer und ewig

 

 


ES

SIND DOCH

NUR CHIMÄREN

DIE UNS VERWEHREN EIN

FREIES SELBSTBESTIMMTES SEIN  

 

 Die

 Brust Ist

Eng Der Atem

Schwer Und Leer

Der Kopf In Dem Ge-

danken Schwanken Und Wan-

ken Wie Welke Blätter Im Wind

 

 Mein

 Schrei Nach

Hilfe Stumm Und

Was Um Mich Herum

 In Nebel Grau Verschwimmt

 


Die

 Glieder

 Taub Das Herz

 So Schwer Nichts Als

 Panik In Mir Um Mich Her

  Seht Meine ANGST Nicht Gott- 

Gewollt  Vielmehr  Der  Menschen

Hass  Und Gier  Und Neid  Gezollt

 

So schreien wir aus Schmerz und Verzweiflung, oft stumm in unserer Angst. Und je stummer unsere Schreie, desto lauter hallen sie nach in unserer Seele. Derart bewegen wir uns aus Angst vor den Höhen und Tiefen des  Lebens in den  Niederungen  des  Alltags.

 


„Nur eine Kette ist, die uns ge- 

fesselt hält, die Liebe zum Leben”

 

 

 

„Una   est    ca-

tena,  quae nos

alligatos   tenet,

 amor  vitae, qui,

 ut non est abici-

 endus, ita  minuendus est, ut, si  quando res

  exiget, nihil  nos  detineat  nec impediat, quo-

  minus parati simus, quod quandoque  facien-

 dum est, statim 

  facere“   (Sene-

 ca:     Epistulae

   morales 26, 10).

 

 

 


 

 

 

  Nur  eine   Kette 

  ist,  die  uns  ge- 

   fesselt  hält,  die 

  Liebe    zum    Le-

  ben; ist sie zwar 

nicht  abzuwerfen, so ist sie wenigstens zu 

schwächen, damit, wenn die Umstände es

fordern, nichts  uns  halte und hindere, be- 

  reit zu sein, was 

   einmal  doch  ge- 

schehen    muss, 

auf    der    Stelle 

zu  tun  (Seneca: 

Epistulae      mo- 

rales        26, 10).


SOZIAL-

VERTRÄGLICH

 

 

Sozial-verträglich

Arbeiten Sie

Für Hunger-Löhne

 

Sozial-verträglich

Hausen Sie

In Miets-Kasernen

 

Sozial-verträglich  

Vegetieren Sie

 

Auf Der Straße

 

Sozial-verträglich

Gehen Sie Auf Den Strich

 

Sozial-verträglich

Machen Sie Daraus

Einen Ehrbaren Beruf

 

Sozial-verträglich

Saufen Sie Sich

Zu Tode

 

Sozial-verträglich

Fressen Sie

 

Tabletten

 

Damit Sie Angst

Und Hoffnungs-Losigkeit

Ertragen Können

 

Sozial-verträglich

Krepieren Sie

 

An Krebs

 

Oder An Anderen Krankheiten

 

Einer Traurigen

Hoffnungs-Losen Seele

 

Sozial-verträglich

Sperrt Man Sie In Gefängnisse

 

Sozial-verträglich

Heilt Man Ihre Wider-Spenstigkeit  

In Psychiatrischen Anstalten

 

Sozial-verträglich

Ist Ihnen Die Liebe

Abhanden Gekommen

 

Die Zu Sich Selbst

 

Und Die Zum Nächsten

 

Derart Sozial Verträglich

Ist Ihr Alltag

 

Ihn Derart Zu Gestalten

Ist Die Wahre Kunst Der Politik

 

Im Dienst Der Herrschenden

 

Die Nicht Sozial-verträglich Leben

 

 Wollen

 

 Müssen

 

Seit Je

Erträgt Die Gesellschaft

Fast Alles

 

 Sozial-verträglich

 

Und Die Leidens-Fähigkeit Der Untertanen

Ist Der Größte Verbündete

Der Herrschenden

 

Lieber Gott

Warst Du Von Sinnen

 

Als Du Sie

Die Menschen Schufst

 

Derart

Dermaßen

Unsozial

A-sozial

Gleichwohl

Sozial-verträglich

 

Und Leidensfähig

 


Ein

 Haus,

 nicht aus

 Stein ge-

baut

 

 Aus unseren

 Wünschen,

 aus unseren

   Sehnsüchten,

  aus  unseren

 Hoffnungen,

 aus unseren

Träumen

 möchte  ich

ein   Haus

 bauen,  ein

  Haus  ohne

  Krieg,  ohne

   Elend,  ohne

    Not und Tod,

   in dem keine

   Herren  woh-

  nen und keine

 Knechte, keine Arme

 und keine Reiche, keine  

Wissende und keine dumm

Gehaltene, sondern  Menschen,

Menschen, die miteinander leben, die

füreinander leben, in Eintracht, in  Frieden, in Liebe


AUCH

DIESES HAUS

WURDE NICHT 

AUS STEIN GEBAUT

 

                             Aus unseren     möchte  ich

                        Wünschen                    ein Haus

                    aus unseren                      bauen, ein

               Sehnsüchten,                           Haus ohne

            aus unseren                                  Krieg, ohne

        Hoffnungen,                                        Elend, ohne

    aus unseren                                              Not und Tod,

Träumen                                                         in dem keine

Herren wohnen und keine Knechte, keine Arme und keine Reiche, keine Wissenden und keine dumm Gehaltenen, sondern Menschen: Menschen, die miteinander leben, 

die füreinander leben, in Eintracht, in Frieden, in 

Liebe. Ein bisschen windschief noch, das 

Haus, aber: Immerhin!  Und: Die  

Hoffnung  stirbt  zuletzt.


UND DU SAGST DU KANNST NICHTS TUN

 

 

Ein Wort

      Wo Schweigen

 

               Ein Wenig Licht 

                            Wo Dunkelheit

 

                             Trost 

                                   Wo Trauer 

 

                                           Nur Ein 

Schritt

 

                                In Die 

Richtige Richtung

                                                            

           Und Du Sagst Du Kannst Nichts Tun   

 

 


Warum

 nur  so  viel

 Elend  auf  der  Welt?

Schon  oft  die  Frage  ward

gestellt.  Antwort

bisher keiner

fand.

Auch

 Gründe, die

 im Folgenden genannt,

 sind, wohlgemerkt, keine Theo-

dizee, vielmehr ein kleiner,

 wohlbedachter

 Schmäh:

 

 

 


Als

 Gott, der

 Herr, endlich,

 hernieder  kam, 

 da freuten alle Kreaturen

 sich. Der Herrgott sollte segnen

 sie, und alle Wesen, groß wie klein,

 all miteinander und ein jeder auch für sich

 allein,  die  wünschten  sich  nichts  sehnlicher,

als dass sie segnet Gott der Herr.

Allein  der  Mensch   geriet

 in Panik und fürchtete

 ob seiner Sünden,

 dass der, den

 einst ans

 Kreuz

er

 würde

 nageln, ihn 

strafen könnt mit

 eigner Hand, da dieser

 seinen Weg zur Erd hernieder

 nun  endlich  suchte  und  auch fand.

So  mied  der  Mensch  den  lieben  Gott,  als

 ob´s der Teufel wär – deshalb, fortan, auf allen

Wegen, ihm fehlte dann des Herrgotts Segen,

 und statt zum Paradies die Erde ward

ihm zum Verlies, der Kreatur zu

Kümmernis und Not, die, für-

derhin, der Mensch allein

 konnt  überwinden

durch  seinen

  eignen

   Tod.


SO GEHT KAPITALISMUS

 

 

Der eine hat´s im Beutel,

der des anderen ist leer.

Und wenn sein letztes Geld gestohlen

der, den man ausgeraubt,

ganz unverhohlen,

gilt nimmermehr

als Mensch.

Denn 

Mensch

ist   nur,

 wer raubt und 

stiehlt, denn Mensch ist nur,

wer hat. Das heißt Gerechtigkeit.  

Das ist die Moral. Derer, denen gehört das Geld. 

Denn nur, was einer hat, nicht, was einer ist,

zählt auf dieser Welt. 

 

 

 


Im Schützengraben

(Guillaume Apollinaire zur Ehr)

 

Ein 

Landser, 

der sterben soll, 

am Abend, im Schützen-

graben, sterben für die, für 

die er musste darben sein Leben lang, der sterben soll, 

in einem Graben in Deutschland, 

in Frankreich oder in Vietnam, 

vielleicht auch in Russland

oder der Ukraine, 

ach, mir wird 

so bang,

wenn ich all derer gedenke,

denen der Herrgott das Leben schenkte,

denen die Herren dieser Welt das Leben nahmen,

ohne dass man sie, die Weltenlenker, hängte, ein Landser, der Sohn einer Mutter, die ihn gebar, der Mann einer Frau, die sah, dass man ihn zwang, in den Krieg zu ziehen, die ihm noch helfen wollte zu fliehen, der Vater der Kinder, die seine Frau ihm schenkte, der Landser, der Sohn, der Vater, der sterben soll, am Abend, im Schützengraben,

sterben für die, für die er 

musste darben, der 

Landser indes ein

Held, der aufbegehrt, ein 

Held, der sich wehrt: Sollen die 

sterben, für die er musste darben, 

damit die sich nicht noch an seinem

Elend laben, damit sie selber gehen

in den Tod, und endlich zu Ende des

Kleinen Mannes, des Landsers Not.


DIE

 DEUTSCHE

 TODESFUGE     

 

 

Ich  

denk  

an  die

Rheinwiesen-

Lager, Kamerad,  in  

deren  unmittelbarer  

Nähe  ich  aufgewachsen

bin, Kamerad, wo  Deutsche,

nicht  nur  kriegsgefangene  Sol-

daten, auch  junge Burschen,  noch  

halbe  Kinder,  gleichermaßen  Frauen

und  alte  Männer, verreckt  sind, Kamerad,

zu  Tausenden,  Kamerad, zu  Zehntausenden,

Kamerad, zu  Hunderttausenden,  

Kamerad, von  mehr als  

einer  Million  spricht

man, Kamerad.

 

 

 

In   

nur  

einigen,  in

 einigen  wenigen  

Monaten,  Kamerad,

von  April  bis  September,

Kamerad,  1945,  als  der  Krieg

  schon  zu  Ende war,  Kamerad, in

  Lagern,  die  unsere   Befreier  errichtet

 hatten, Kamerad,  wo  es  nicht einmal  Zelte  

gab,  Kamerad, geschweige denn   feste  Unter-

künfte,  Kamerad,  wo  die  Gefangenen  sich  wie  

Schweine im Schlamm suhlten, Kamerad, weil sie keiner 

lei  Schutz  hatten, Kamerad,  gegen  Kälte  und  Hitze,

gegen  Schnee  und  Regen,   auch  nicht  gegen  die

  sommerglühende  Sonne,  Kamerad,  wo  sie  sich

 in  den  Boden  eingruben.,  Kamerad,  mit  blo- 

ßen  Händen,  Kamerad,  wie  Tiere  in  ihren   

Bau,  Kamerad,  wo  Bulldozer  der  Befrei-

er  sie  überrollten,  Kamerad, und  sie

  in  ihren  Löchern  platt walzten,

Kamerad,  platt, wie  eine  

Flunder,  Kamerad.

 

 


Wo  

sie  aufs

freie  Feld  schis-

sen.  Kamerad,  oder

entkräftet  in  ihre  Hosen,

Kamerad,  es  sein  denn,  sie

hatten  das  Pech  oder  auch  Glück,

Kamerad,  auf einem   Donnerbalken  ihr  

Geschäft  verrichten  zu  können,  Kamerad,

und  dabei  in  die  Grube  aus  Scheiße  und  Pisse

zu  fallen,  Kamerad,  aus  d er  sie  sich  nicht  

mehr befreien   konnten,  Kamerad,  oft-

mals  wohl  auch  nicht  mehr  befrei-

en   wollten,  Kamerad, weil  der  

Tod   ihnen  Erlösung  

schien,  Kamerad.

 

 

Ich  

denk  an

  die  Rheinwies-

en-Lager,  Kamerad, wo  

der  Tod  kein  Meister  aus

   Deutschland  war, Kame-

rad,  sondern  der

  aus   Amerika.

Ich  

denk  

an  die  

Rheinwiesen-

Lager,  Kamerad,

wo  die  Gefangenen  

in   der  Hölle  hausten,

Kamerad, wo  sie  tagelang  

nichts  zu  fressen  hatten, Kame-

rad,  auch  nichts  zu  trinken,  Kamerad,

wo  sie  vor  Durst  wahnsinnig  wurden,

Kamerad,  es  sei  denn,  Kamerad,

sie  soffen  Wasser  aus  den  un-

zähligen  Pfützen,  Kamerad,

und  verreckten  dann  

an  Seuchen,

Kamerad.

 

 

Ich  

erzähl  

von  den  

Rheinwiesen-

Lagern,  Kamerad,

wo  Alte  und  Junge,   

Kamerad.   Frauen  und  

Kinder,  Kamerad,  hinter  

Stacheldraht  durch  die  Rhein-

Auen  krochen,  Kamerad, und  ihnen

 die  Bäuche  aufquollen,  Kamerad,  als  

Folge  des  Hungers,  Kamerad, wo  ihnen

  das  Gedärm  aus  dem   After quoll,  Kamerad,

weil sie  sich  zu  Tode  schissen,  Kamerad,  da  

Typhus  und  Paratyphus,  auch  Cholera  und  Ruhr  

grassierten,  Kamerad,  und  keiner  der  Bewacher

  ihnen  einen   Schluck  sauberes  Wasser  zu  trinken

 gab,  Kamerad,  oder  etwas  zu  fressen, Kamerad,

obwohl  die  Lager  überquollen,  Kamerad,  an

 Nahrungsmitteln,  Kamerad, auch  an  Zel-

ten,  Decken,  Mänteln,  Kamerad,  und  an

 sonstiger  Kleidung,  die  Schutz  vor  

den  Unbilden  des   Wetters  

geboten  hätte,

Kamerad.

 

 


 

Und  so,

Kamerad,

stiegen  in  den  

Rheinwiesenlagern

die  Lebenden  über die

Toten,  krochen  die,  die  ver-

reckten,  über  jene,  die  krepierten.

 

 

     Vae  victis,  

Kamerad.

 

 

Von  

mehr  

als  hun-

derttausend  

Gefangen, Kamerad,

die  im  Mai,  Kamerad,

im  Lager  Bretzenheim  ein-

gesperrt  waren,  Kamerad,  lebten

noch  weniger  als   Zwanzigtausend,

Kamerad, als  das  Lager, Kamerad,

das  Feld  des  Jammers,  wie

man  es  später nannte,

Kamerad,  im   folgen-

den   Monat  auf-

gelöst  wurde.

 

 

 

Nachdem   

  man  all  die

    Leichen, Kamerad,

denen  man,  wenn  es

  sich  um  Soldaten  handelte,

die  Erkennungsmarken  abge-

nommen  hatte,  Kamerad,  damit

  sie  im  Nachhinein niemand  iden-

tifizieren  konnte,  Kamerad,  

nachdem  man  all  die  

Leichen, Kamerad,

entsorgt  hatte.

 

 

Viele,

Kamerad,

hatte  man  an

Ort und  Stelle  verbuddelt,

Kamerad, die  meisten  indes,

Kamerad,  in  belgische  Wäl-

der  verbracht und  in

 der  Nordsee

 verklappt.

 

     Wie   Müll,

Kamerad..

 

 

Menschlichen  

Müll, Kamerad.

 

Den    Müll    des

 deutschen  Vol-

kes,,   Kamerad.

 

So    war´s

Kamerad.

 

In  der  Tat,

Kamerad.

 

 Auf    Ehre   und

Gewissen,  Ka-

merad.

 

Viele  

Züge  waren

damals  unterwegs,

Kamerad,  viele  Züge  mit

vielen  Leichen,  Kamerad, die  

Züge  des  Massenmords  an  den

Deutschen,  Kamerad, die  Züge  des

deutschen  Holocaust,  Kamerad,

weil  man  finis  germaniae ,

das  Ende  Deutschlands

wollte,  Kamerad.

 

Nicht

einmal

 Bomben  

brauchten

 die  Befreier,

Kamerad, um   ihr  

Werk  des  Grauens  zu  

vollenden, Kamerad : die  Ent-

sorgung  menschlichen  Mülls,

Kamerad.,  deutschen  Mülls,  Ka-

merad, des  Mülls , Kamerad. für  den

 man  alle Deutsche  hielt, Kame-

rad,  war  viel  billiger zu

 erreichen,  Kamerad.

 

 

Das  

nenn  ich  

eine  Endlösung,

Kamerad.. die  am  

deutschen  Volk,

Kamerad.

 

Das  

nenn  ich  

kostenbewusstes  

Töten,  Ka-

merad.

 

 

Denn

wisse, Kamerad,

unsere  Befreier,  Ka-

merad,  mussten  sparen,  

Kamerad, müssen  weiterhin  

sparen , Kamerad,  weil sie  in  den  

folgenden  Jahren  und  Jahrzehnten,  

bis   heute,   Kamerad,  noch   so   viele  

Menschen  zu  töten  hatten,  Kamerad.

 

Und  haben,  Kamerad..  Zu  töten.

Haben. Kamerad.

 

Ohne  Giftgas,

Kamerad.

 

Manchmal auch

mit  Gas,  Kamerad.

 

Welt-

weit,  Kamerad.

 

Nicht   nur   seinerzeit  

in  Vietnam , Kamerad .

Sondern  auch  heute,

beispielsweise  in  Sy-

rien, Kamerad.

 

 

Woher

ich  das  alles   

weiß,  Kamerad?

 

Von

 meinen  

Eltern,  Ka-

merad,  von  vielen

 Freunden  und   Be-

kannten,  Kamerad.

 

Von

den  Men-

schen , Kame-

rad,  die  das  Elend

nicht  mehr  ertragen

konnten,  Kamerad,  die  

den  Gefangenen  Wasser  

und  Brot  brachten, Kamerad,

und  deshalb  von  unseren  Be-

freiern   beschossen  wurden,

Kamerad., nicht  selten  er-

schossen  wurden,

Kamerad.

 

 

Dann,

Kamerad,

wenn  die  Gar-

ben  aus  den  Maschi-

nenpistolen   der   Sieger ,

der  Wahrer  und  Hüter  von   

Freiheit  und   Demokratie  sie,  

die,  die  sich  Menschlich-

keit,  Anstand  und  Wür-

de  bewahrt  hatten,

nicht  verfehlten,  

Kamerad.

 

 

 

Was  oft  der  Fall

war, Kamerad.

 

Dass  die  Kugeln  

trafen, Kamerad.

 

Vornehmlich  Frauen  

und  Kinder,  Kamerad.

 

Wie  jene  

Agnes  Spira  aus

  Dietersheim   am   Rhein,

Kamerad. meiner  Mutter  gut  

bekannt,  Kamerad,  die,  lediglich

  pars  pro  toto   benannt,  am   letzten

  Tag  des  Monats  Juli  im  Jahre  45  fand

 allzu  früh  den Tod.   Erschossen  von  

unseren  Befreiern , Kamerad., von  

wem  genau, Kamerad,  ist  wohl

 keinem  bekannt,  jedenfalls

wurde  nie  jemand   mit  

Namen  genannt.

 

 

Warum,,

Kamerad?   Weil  

sie  den  Verhungern-

den  zu  essen  bringen  wollte,

Kamerad, und   den  Ver-

durstenden  zu   trinken,   

Kamerad.

 

Ehre  ihrem

Angedenken,

Kamerad.

 

Und  

verflucht,

Kamerad,  seien

all  die,  Kamerad,  die  

Verantwortung  tragen,  Kam-

erad,  für das  Grauen, das  sie  über

das  Deutsche  Volk  gebracht, sei  es  in

Dresden  oder  Hamburg ,  sei´s  bei  Tag  oder

Nacht,  dass  sie ihrer  Bomben  Last in  deutsche  

Städte  verbracht.  Und  auf  immer  und  ewig  sei  

auch  gedacht des  Elend s   in  den  Lagern,

auf all  den  Wiiesen  längs  des  Rheins, ,

jener  Hölle,  geschaffen  aus  gar so

vieler  Deutscher  Kummer,  

Verzweiflung,  Elend  

und  Tod.

 

 

Woher  ich  

  das   weiß,

Kamerad?

 

 

Von  den

Überlebenden  

des  Armageddons ,

Kamerad,  die   mir  be-

richteten  von   ihrer

 Not,  Kamerad.

 

 

Warum  ich  dir das  alles  erzähle,

Kamerad?

 

Weil  es  sich  so  ereignet  hat,

Kamerad.

 

Auch  wenn  es  totgeschwiegen  wurde,

Kamerad.

 

Und  weiterhin  totgeschwiegen  wird,

Kamerad.

 

 

Weil  ich  ein  Mensch  bin,

Kamerad.

 

 

Der mit anderen  Menschen  fühlt,

Kamerad.  Und  leidet, Kamerad.

 

 

Und  

wenn  Du,

Kamerad, nicht  

auch  fühltest  diesen  

Schmerz,  Kamerad, dann  

wärst  Du  nicht  mehr

mein  Kamerad,  

Kamerad.


 

Darwinismus

 als gesellschaftliches

 Selektionsprinzip, Konformismus 

 im Denken, Anarchie in den Gefühlen,

 Chaos im Unter- und Unbewussten: Kann 

 es verwundern, dass Millionen, Milliarden

Menschen erkranken: An einer Unzahl

 von Süchten, an Krebs, an MS

 und ALS, an Alzheimer, an

 Parkinson und

  und und …

 


Warum ich schreibe 

 

Damit ich leben kann.

Damit ich überleben kann.

Damit ich das Leben, das mir widerfährt, ertragen kann.  HOFFNUNG 

Damit meine Gedanken mich nicht erschlagen.

Damit meine Gefühle mich nicht erdrücken.

Damit mein Hass mich nicht zerbricht.

Damit die Angst mich nicht erstickt.

Damit ich Dich lieben kann.

Darum schreibe ich.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


DADA lässt grüßen

(an Hans Arp und Conrad Ferdinand Meyer)

 

 

 

Ooooh 

Uuuu 

Neiiiin

Achchchch 

Soooo 

Alleiiiin

Im 

Kampf

Gegen

Die

Schweiiiin

 

 

Die

weltweiiiit

Menschen

Moooorden

 

 

Deeeeren Hoooorden 

Wie biblische Plaaaagen

Wie 

Pockennnn

Und

Pestttt

Wie 

Heuuuuschreckennnn

Und 

Haaaagel

Die Menschen 

plaaaagen

sie

Schreckennnn

Mit der Knechtschaft

Finsterrrrnissss

 

 

Ooooh

Uuuu

Neiiiin

Achchchch

Soooo

Alleiiiin

Gegen

Die

Schweiiiin

 

 

Die ab und an fragen:

„´Was, lebt er noch? Ei Schwerenot,

Ich dachte doch, er sei längst tot.´“ 


AM

ENDE

NUN DIE

GESCHICHTE: 

MEIST IN PROSA,

BISWEILEN AUCH IN

REIMEN, IM GEDICHTE,

HAB ICH BERICHTET VON

FRÜHER, VON DUNNEMALS, VON HEUT,

HAB  ICH  ERZÄHLT  VON

EINER ZEIT, IN DER

 DAS ENDE ALLER

MENSCHEN

NICHT

MEHR

WEIT UND

FINIS TOTI MUNDI NICHT

WEIT ENTFERNT MIR SCHIEN UND 

SCHEINT. DER WERTE LESER MEINER 

GESCHICHTE– OB DIESE NUN IN PROSA, 

 OB SIE IM GEDICHTE BERICHTET WARD – 

ZIEH SEINEN SCHLUSS AUS ALL DEM WISSEN, 

DAS ICH – IN ALLER BESCHEIDENHEIT SEI ES GE-

SAGT – AUF HUNDERTTAUSENDEN VON SEITEN, MANCH-

MAL MIT LEICHTER HAND, OFT UNTER SCHMERZEN GESCHRIEBEN, 

DAS ICH VERMITTELT HAB. AUF DASS DIE MENSCHEN DES 

HERRGOTTS WUNDERBARE WELT ERHALTEN, AUF DASS 

DER MENSCHEN HERZEN NIE ERKALTEN, AUF DASS 

NIEMALS, NIE UND NIMMER ERBÄRMLICHE 

VERBRECHER WIE GATES, SCHWAB UND 

KONSORTEN MITSAMT SÄMTLICHER  

KOHORTEN AN HERRGOTTS STATT 

DAS ANTLITZ UNSERER 

WELT GESTALTEN.

 

 

 

 

 


ZU GUTER LETZT

 

 


Als ich fünf Jahre alt war, brachte mir mein Vater Lesen und Schreiben bei. An einem einzigen Abend. Sicherlich schrieb ich anfangs noch ungelenk, nichtsdestotrotz erzählte ich allen, die es hören oder auch nicht hören wollten, dass ich in Bälde ein Buch schreiben werde – derart wurde ich zur reinsten Nervensäge. Für meine Familie und mein komplettes soziales Umfeld.

 

Trotz meiner kindlichen Ankündigungen dauerte es noch fast zwei Jahrzehnte, bis ich, in der Tat, mein erstes Buch – und in Folge einige weitere Bücher – veröffentlichen konnte. In einem klitzekleinen Berliner Verlag. Den es seit Ewigkeiten nicht mehr gibt und der es seinerzeit verabsäumte, die erforderlichen Pflichtexemplare bei der (damaligen) Deutschen Bibliothek (und heutigen Deutschen Nationalbibliothek) abzuliefern.

 

Durch die vielen Umzüge, die mir das Leben und namentlich meine Feinde aufzwangen (hierüber habe ich zur Genüge berichtet), gingen auch meine Autoren-Exemplare verloren, mein „Jugendwerk“ gilt somit als verschollen.

 

Während meines Berufslebens war ich mit allem möglichen, indes nicht mit Schreiben beschäftigt. Weil mir zu letzterem schlichtweg die Zeit fehlte. Umso mehr vermisste ich die intellektuelle Auseinandersetzung mit Gott und der Welt. Nicht selten verabscheute ich meine treu-doofen, oft gar bösartigen, jedenfalls mehrheitlich ebenso kleingeistigen wie kleinmütigen Patienten: Eher hätte man einem Affen das Radfahren beibringen als ihnen die einfachsten Zusammenhänge erklären können. (Notabene: Ich bin zu alt, um noch ein Blatt vor den Mund zu nehmen!)

 

Schließlich konnte ich innere Leere und äußere Zwänge nicht mehr ertragen. Deshalb beschloss ich, aus meinen bisherigen Leben auszusteigen, um endlich das zu tun, was mir seit Kindertagen Bedürfnis war und Berufung schien: Schreiben.

 

Leider war ich zwischenzeitlich „wohlstandsverwahrlost“, verkaufte deshalb nicht mein durchaus ansehnliches Hab und Gut, um davon fürderhin zu leben, sondern baute „auf die Schnelle“ noch ein Multi-Millionen-Imperium auf, weil ich „großbürgerlich“ wie Thomas Mann und nicht so bescheiden wie sein ungleich genialerer Bruder Heinrich leben wollte.

 

Indes: Meine Unternehmen wurden – da nicht system-konform – durch kriminelle Machenschaften zu Fall, und ich wurde an den Bettelstab gebracht. Nun hatte ich, in der Tat, nichts mehr zu verlieren. Als ich meine Altersrente erhielt, musste ich mich, wenigstens, nicht mehr ums nackte Überleben kümmern, und ich fing, endlich, wieder an zu schreiben: Mehr als tausend Bücher in den letzten Jahren. Mehr als je ein Mensch in der Geschichte der Menschheit in einem vergleichbaren Zeitraum. Im Durchschnitt ein Buch in drei oder vier Tagen.

 

Wobei die meisten meiner Bücher wohl mehr als ein halbes Tausend Seiten zählen, ich, mithin, keine Büchlein schreibe. (Anmerkung: Nach Buch 1.036 und nach meinem umfangreichsten Buch, das 8.349 Seiten zählt, habe ich beschlossen, auch mal das eine oder andere „Büchlein“ zu schreiben. Wie vorliegenden Lyrikband.) Jedenfalls: Das Spektrum, mit dem ich mich in meinen Büchern beschäftige, reicht von Medizin, Psychologie und den Gesellschaftswissenschaften über Theologie, Philosophie und Geschichte bis zu den Wirtschaftswissenschaften und zur Lyrik. Auch an einem Hörspiel, einem Theaterstück und einem Roman hab ich mich versucht. Wobei ich (derzeit noch?) zu unstet, zu getrieben, vielleicht auch zu komplex und multidimensional bin, um einen „großen“, einen episch breiten Roman zu schreiben. Indes: Tempora mutantur.

 

Warum aber schreibe ich?

 

Weil mein innerstes Verlangen, zu erkennen und zu benennen. Weil ich die Wahrheit, weil ich die Wirklichkeit hinter den potemkinschen Fassaden suche, die unsere „Oberen“ errichten, um uns in Dummheit, Unwissenheit und Abhängigkeit zu halten. Damit sie uns – umso besser – versklaven können. Seit jeher. Und in Zukunft, in ihrer geplanten Neuen Weltordnung, mehr denn je.

 

Ich schreibe, weil ich weder Herr sein will noch Knecht, weder Unterdrücker noch Unterdrückter, vielmehr Mensch unter Menschen, die sich gemäß ihren Fähigkeiten und Möglichkeiten entwickeln und entfalten.

 

Ich schreibe, weil ich Teil der göttlichen Schöpfung bin, Kreatur im wahrsten Sinne des Wortes, Kreatur, die mit anderen Kreaturen empfindet und leidet.

 

Ich schreibe, weil es Kriege geben wird, solange es Schlachthäuser gibt, und ich weder Schlachthäuser noch und erst recht keine Kriege brauche.

 

Ich schreibe, weil niemand reich ward ohne Schuld, weil es keine Reiche gibt ohne die Not der Armen.

 

Ich schreibe, weil viele als Genie geboren werden und –  durch soziale Unterdrückung gebeutelt – als Schwachköpfe sterben: auch ohne Demenz. Da man schon in frühen Kindertagen jegliche Klugheit aus ihnen geprügelt, da man ihre Empathie mit dem Wundeisen von Strafen und Belohnen ausgebrannt hat wie eine schwärende Wunde.

 

Ich schreibe, damit ich meiner Verzweiflung über die gesellschaftlichen Missstände – welche die meisten bedenkenlos ertragen – Herr werde.

 

Ich schreibe, um selbstbestimmtes Subjekt, nicht bloßes Objekt (der Interessen anderer) zu sein.

 

Ich schreibe, weil das Schreiben ebenso physisches wie emotionales Wohlbefinden hervorruft (ersteres wohl aufgrund der biochemischen Vorgänge, die letzteres bedingt).

 

Kurzum: Ich schreibe, weil ich nicht anders (wiewohl, durchaus, anderes) kann.

 

Weil das Schreiben mir ward zur zweit Natur. Von Reue, nirgends, nie und nimmer, darob auch nur die kleinste Spur.

 

Auch wenn mein Aufbegehren mich in ein FEMA-Lager, in ein „Corona“-Camp, in ein „modernes“ KZ bringen sollte.

 

Indessen: Zuvor werde ich mich nach Kräften wehren. Allen Widerstandskämpfern zu Ehren.

 

Mithin: Ich bin mir bewusst, dass jedes Buch, das ich schreibe, mein letztes sein könnte. Und ich bin überzeugt, dass die Nachwelt wird achten und ehren, was ich geschaffen, ohne Waffen, allein mit dem, was aus dem Mensch den Menschen macht: mit meinem Geist, mit meiner Seele, mit Achtung vor Gottes Schöpfung und vor jeglich Kreatur.

 

Auf dass wir den Schwachköpfen wehren, die sich Transhumanisten nennen und verkennen, wie erbärmlich, was sie zustande bringen, angesichts des Herrgotts wunderbarer Welt.

 

Auf dass der Teufel sie hole, sie, die Schwab und Konsorten, der Teufel, dem sie sich verschrieben für ihr diabolisches Schaffen, für ihr satanisches Wirken und Werken mit Luzifers Waffen.

 

Auf dass in Frieden ruhen, die sie gemordet.

 

Auf dass die Menschen sich erheben, um im Einklang zu leben mit Gottes Schöpfung, mit seiner wunderbaren Welt:

 

Deus homo, homo deus est – ecce homo, homine!
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